
Hans Werner Dannowski hat dieses Buch aus Freude 
an der reichen norddeutschen Klosterlandschaft 
zwischen Weser, Leine, Harz und Heide geschrieben. 
Zu ihnen gehören die sechs Heideklöster, die fünf 
Calenberger Klöster sowie die drei Klöster, die in   
der Verfassung der Ev.-luth. Landeskirche Hannovers 
auftauchen und das evangelische Gethsemanekloster 
in Riechenberg. Als Beispiel eines katholischen 
Klosters war dem Autor Marienrode wichtig. Das 
Kloster Corvey kommt wegen der großen histori - 
schen Bedeutung für den gesamten norddeutschen 
Raum hinzu. 

Ohne dass der Autor es beabsichtigt hätte, ist dieses 
Buch auch ein kleines Loblied auf die Arbeit der 
Klosterkammer in Hannover geworden. Eine weise 
Entscheidung der klugen Herzogin Elisabeth von 
Calenberg ist es 1542 gewesen, das ehemals kirchliche 
Vermögen nicht in die allgemeine Staatskasse hinein 
zu konfiszieren, sondern im »Allgemeinen Hannover-
schen Klosterfonds« in eine gesonderte Verwaltung  
zu nehmen.

Hans Werner Dannowski, Jahrgang 1933, 
stammt aus Ostpreußen und ist in der 
Lüneburger Heide aufgewachsen. 1953 
Abitur in Hamburg-Harburg. Nach dem 
Theologiestudium war seine erste Gemein-
depfarrstelle in St. Marien in Göttingen. 
Als Studiendirektor des Predigerseminars 
Imbshausen wurde die Predigtlehre sein 
Spezial fach, das er auch einige Jahre an 
der Universität Göttingen lehrte. Seit 1974 
lebt Hans Werner Dannowski in Hannover. 
Zunächst als Superintendent des Kirchen-
kreises Hannover-Linden, 1980 als Stadt-
superintendent an der Marktkirche. Seit 
1998 ist er im Ruhestand. Schwerpunkte 
der Publikationen von Dannowski sind die 
Themenbereiche »Kirche in der Groß-
stadt«, »Theologie und Ästhetik«, »Interreli-
giöser Dialog«. Eine Reihe von Jahren ist er 
nebenamtlich Filmbeauftragter des Rates 
der Evangelischen Kirche in Deutschland 
gewesen. Seit 1988 ist er Präsident von »In-
terfilm«, des internationalen und ökumeni-
schen Zusammenschlusses der kirchlichen 
Filmarbeit. 

Dannowski liebt es, mit offenen Augen 
durch Städte und Orte zu streifen, Men-
schen zu begegnen und sich zu notieren, 
was er sieht und erlebt. Daraus sind seine 
vier Bücher entstanden, die er bei der 
Schlüterschen, Hannover, publiziert. 

»Es gelingt dem Autor, immer wieder  
den spannungsreichen Bogen von der 
Ver gangenheit zur Gegenwart zu schla-
gen, persönliche Eindrücke und bemer-
kenswerte Sachkenntnisse miteinander 
zu verbinden. […] Wer sich mit Dannows-
kis ›Klosterfahrten‹ auf den Weg macht, 
wird nicht nur viel Neues erfahren und 
Vergessenes wieder entdecken, sondern 
der wird auch etwas von jener geistlichen 
Kraft, die den Geist dieser Stätten immer 
noch bestimmt, mitnehmen.«
Unsere Kirche – Ev. Wochenzeitung   
für Westfalen und Lippe 

»Mit viel Verständnis für die Menschen, 
die in diesen Klöstern leben und ihrem 
ganz eigenen Lebensstil und Glaubens-
weg nachgehen, und für die historische 
Entwicklung führt uns Dannowski durch 
eine Welt, die wie ein Gegenentwurf zu 
unserer modernen Hektikgesellschaft 
wirkt.«
Oldenburger Volkszeitung

»Zum ›Nachreisen‹ empfohlen.«
Bremer Anzeiger

»Ein Buch für Spaziergänger mit offenen 
Augen – immer informativ, interessant 
und überhaupt nicht schulmeisterlich.«
Zeitzeichen    
(Evang. Kommentare zu Religion und Gesellschaft) 
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»Horstet über der Leine«

Das Kloster Marienwerder

Eine leise Erregung spüre ich, wenn ich vor einem Kloster ste-
he. Mir ist, als würde ich etwas verpassen, wenn ich nicht so-
fort durch die Klosterpforte oder in die Kirche gehe. Vielleicht
startet gerade eine Führung, und es ist vielleicht die letzte an
diesem Tag. 

Ich gehe langsam auf dem Fußweg an der Leine entlang, schaue
auf die Südfront des Klosters Marienwerder, und sofort ist die-
se innere Erregung wieder da. Dabei weiß ich längst, dass es
im Kloster Marienwerder keine festgesetzten Führungszeiten
gibt. Ist es die Ahnung von der großen Bedeutung, die die
Klöster für die Geschichte unseres Landes und für die Ge-
schichte Europas haben? Die verborgen in mir schlummert und
beim Anblick eines Klosters vorsichtig, aber unaufhaltsam ins
Bewusstsein steigt? Das, was wir europäische Geschichte nen-
nen, hat der Historiker Otto Borst geschrieben, ist ohne die
klösterliche Elite des Mittelalters überhaupt nicht zu verste-
hen. Das Kernideal des mönchischen Lebens, die vita aposto-
lica, so wie Christus und die Apostel zu leben in Demut, Ent-
haltsamkeit und Askese, habe schon die Spätantike und erst
recht das Mittelalter in seinem Hang zu Reichtum und Aus-
schweifungen ins Mark getroffen. 

Eine wahnsinnige Spannung ist es, das Leben als eine Pilger-
schaft zur himmlischen Heimat zu verstehen, auf die man sich
mit moralischer Disziplin und ständigem Gebet rüsten müs-
se. Und diese Wanderschaft in einer lokalen Klausur zu prak-
tizieren, an einem geschlossenen Ort hinter einer Klostermauer,
den man nicht verlassen darf. Als eine geistige Himmelsreise,
die den Körper mitzunehmen versucht, so stelle ich mir das
vor.
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Den Bezug zur Wirklichkeit haben die Klöster darüber nicht
verloren. Nicht nur die Künste, die Wissenschaften und die
Philosophie lagen in den Händen der Mönche. Sie haben Wäl-
der gerodet und Sümpfe ausgetrocknet, haben Brücken und
Straßen gebaut und den Weinanbau veredelt. Die Konversen,
die Laienbrüder und Laienschwestern, haben die Arbeiten ge-
leistet, die außerhalb des Klosters nötig waren. 

Die wissenschaftlich-technische Führungsrolle einzelner Or-
den wie der Zisterzienser ist unbestritten. Die Polemik Mar-
tin Luthers gegen das Klosterwesen hat dieses, in der eigenen
Glaubensbiographie als Augustinermönch erlitten und durch-
lebt, in seiner theologischen Verfallsform, in seiner Werkge-
rechtigkeit vor Augen. Wir können uns heute unbefangener
den Klöstern nähern, denke ich. Den Mönch in mir und in un-
serer gemeinsamen Geschichte kann ich und will ich nicht län-
ger unterdrücken.

Die heile Welt dort hinter den Klostermauern war damals und
ist heute nicht zu erwarten, vermute ich. Die kleine Geschichte
aus dem Mittelalter hat mich immer schon erheitert. Der Be-
sucher einer Stadt wundert sich, dass so wenig Teufel vor dem
Rathaus anzutreffen sind. Die seien alle vor den Kirchen und
vor den Klöstern, bekommt er zur Antwort. Im Kestner-Mu-
seum in Hannover ist ein kleines Löwen-Aquamanile aus dem
13. Jahrhundert zu sehen. Der Gießlöwe, mit dem der Pries-
ter die zeremonielle Handwaschung bei der Messe vollzogen
hat, verschlingt gerade einen Mönch. »Seid nüchtern und wa-
chet«, haben die Mönche und Nonnen jeden Abend in der
Complet gesungen, »denn euer Widersacher, der Teufel, geht
umher wie ein brüllender Löwe und sucht, wen er verschlin-
ge«. Wer sich ganz einsetzt, ist doppelt gefährdet. Die Ver-
fallszeiten der Klöster kommen nicht von ungefähr. Aber es
ist gerade auch dieser Spannungsbogen des gewagten Lebens,
der mich reizt.

Noch immer schlendere ich auf dem Fußweg an der Leine auf
und ab, schaue aus der Ferne, von der Fußgängerbrücke über
die Leine, und aus der Nähe auf das Kloster. Die Leine mäan-
dert hier gewaltig, wird geradezu nach der größten Nähe vom
Kloster wieder weggeführt. Fast ein Steilufer hat sie im Au-
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genblick. Die Wurzeln der Bäume sind ausgespült, man kann
sich vorstellen, wie bei der Schneeschmelze im Harz das Was-
ser steigt und die Wiesen überschwemmt. 1196 ist das Klos-
ter Marienwerder gegründet worden. Ob als Augustiner-Chor-
herrenstift zunächst, wie Nachrichten aus dem späten Mittel-
alter besagen, oder als Doppelkloster von Mönchen und Non-
nen, wie damals vielfach üblich (H. Otte), das mag offen blei-
ben. Jedenfalls sind zwanzig Jahre später, ab 1216 nur noch
die Nonnen als Augustinerinnen da. 

Als Hauskloster der Grafen von Roden ist Marienwerder ge-
gründet worden. Graf Konrad I. hat es aus seinem Familien-
besitz mit Ländereien gut versorgt. Das Kloster ist natürlich
auch die Grablege der gräflichen Familie gewesen, die eine
Zeitlang auf einer Burg in Limmer gesessen hat. Das Begräb-
nisdatum des Enkels des Klosterstifters in Marienwerder, des
Grafen Konrad III., wissen wir mit dem 23. August 1239 so-
gar auf den Tag genau. Aber die in der entsprechenden Lite-
ratur verbreitete Feststellung, die Klöster hätten vorrangig die
Aufgabe des Totengedächtnisses (der »memoria«) und der Für-
bitte für die lebenden und gestorbenen Stifter und die adligen
Verwandten gehabt, scheint mir sehr einseitig und eine Aus-
wirkung der protestantischen Polemik gegen das Klosterwe-
sen zu sein. Sie verkennt die Wucht der spirituellen Auf-
bruchsstimmung des mönchischen Ideals, auch und gerade im
12. und 13. Jahrhundert. 

Jede Woche ist in den Klöstern der Augustiner und Augusti-
nerinnen die gesamte Regel des Hl. Augustinus verlesen wor-
den, die die Nonnen und Mönche als »Liebhaber der geistigen
Schönheit« beschreibt. Den »Wohlgeruch Christi« sollen sie
durch ihren »guten Wandel« verbreiten, »nicht in Sklaverei
unter dem Gesetz, sondern wie Freie unter der Gnade« (Zwei-
te Regel, Zwölftes Kapitel). Der aufrechte Gang wird, wenn
Gott Gnade gibt, in den Klöstern in einem lebenslangen Exer-
zitium eingeübt.

Dies gilt anscheinend in besonderer Weise für die Frauen-
klöster. Erst allmählich kommt in unser Bewusstsein, dass die
mittelalterlichen Frauenstifte eine erste Welle der Eman-
zipation der Frauen erlebt haben. Nicht nur die großen Frauen-
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gestalten, die heute viele Menschen beschäftigen, wie die Be-
nediktinerin Hildegard von Bingen (1098-1179) oder die 
Begine Mechthild von Magdeburg (1212-1280) meine ich da-
mit. Auf breiter Linie setzt offenbar eine Entwicklung ein, die
den Beitrag der Frauen zur Kulturgeschichte der Neuzeit un-
übersehbar und unentbehrlich macht. In dieser Tradition kann
sicher auch Elisabeth von Calenberg gesehen werden.

Die Bedeutung der Frauenklöster auch für die Entwicklung
der deutschen Sprache kommt mir in den Sinn. Heinz Schlaf-
fer hat es in seiner »Kurzen Geschichte der deutschen Litera-
tur« (2002) schön herausgestellt. Die Sprache der gelehrten
Welt und vor allem des Klerus war Latein. Das konnte nicht
die Sprache der Frauen sein, die keinen Zugang zu den Latein-
schulen und zu den Universitäten hatten. Wollte man von den
anspruchsvollen Gläubigen und von den gelehrten Laien ver-
standen werden – und die meisten von ihnen saßen in den Klös-
tern –, dann mussten auch die gelehrten Männer das Hoch-
deutsche oder das Niederdeutsche reden. So ist schon im 
12. Jahrhundert das »St. Trudperter Hohe Lied« in der Volks-
sprache geschrieben: Ein Seelsorger spricht zu den ihm anver-
trauen Nonnen. Meister Eckharts Schriften sind für den Kle-
rus lateinisch, für die Erbauung der Laien deutsch geschrie-
ben. 

Noch immer hoffe ich, dass eines Tages ein Archivar eine
Schrift der »Jungfrau Langhage« auffindet, die um 1278 Non-
ne im Kloster Marienwerder war und durch ihre Schriftstelle-
rei weithin bekannt geworden ist. Ich bin überzeugt, sie hat
in niederdeutsch geschrieben. Auch an den unterschiedlichen
Sprachen der Grabsteine und Epitaphien, lateinisch für die
Kleriker, niederdeutsch für die Nonnen und die Laien, wird
man das alles feststellen können. Martin Luther konnte mit
seiner deutschen Bibelübersetzung in ihrer Breitenwirkung
auf die bauen, die durch die Schule der Klöster gegangen wa-
ren. Es ist kein Widerspruch dazu, denke ich, wenn sich der
Konvent von Marienwerder kräftig zur Wehr setzte, dass im
Jahr 1626 – also schon weit in reformatorischen Zeiten – durch
ein Dekret des Landesherren die lateinische Sprache bei den
Stundengebeten durch die deutsche Sprache ersetzt werden
sollte. Die Macht der Gewohnheit bei der Rezitation der stän-
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dig wiederholten und vertrauten Psalmentexte sitzt immer tief.
Das Lebensgefühl war sicherlich längst ein anderes geworden.

Noch immer umkreise ich das Kloster. Die besten Gedanken
kommen mir sowieso am Schreibtisch und beim Gehen. Man
darf sich nicht verleiten lassen, denke ich, vom geparkten Auto
in der kleinen Stichstraße »Am Quantelholz« direkt in das
Kloster hineinzumarschieren. Man muss das Kloster von der
Leine aus studieren. Diese hohe Rationalität der Kloster-
architektur, die man – mit typischen Varianten – bei jedem
Kloster wieder finden kann. Diese gedrängten, aufeinander be-
zogenen Formen. Alles ist mit möglichst kurzen Wegen zu er-
reichen, ohne auch nur von ferne den Eindruck von Kasernen
oder von Schulen zu erwecken. Die Klosterarchitektur ist der
sinnliche Ausdruck der zentralen Idee des Klosters: Gemein-
schaft. Die Regel des Augustinus legt darauf einen ganz be-
sonderen Akzent. »Das erste Ziel eures gemeinschaftlichen Le-
bens ist, in Eintracht zusammenzuwirken und ein Herz und
eine Seele in Gott zu haben« (Zweite Regel, Erstes Kapitel).
Und die in Jahrhunderten gewachsene Rationalität der For-
men und Bewegungen ist zu einem Hauptmerkmal des klös-
terlichen Lebens geworden. Max Weber hat den mittelalter-
lichen Mönch als den »ersten rational lebenden Menschen« be-
zeichnet.

Dabei stammen die Gebäude, die ich von der Leine aus in ih-
rer ganzen Breite sehe, nicht aus der Frühzeit des Klosters, aus
dem Mittelalter. Ja, Ulfrid M., der gerade an einem neuen Füh-
rer über das Kloster und die Klosterkirche Marienwerder ar-
beitet, ist sogar der Meinung, dass das ursprüngliche Kloster
gar nicht an dieser Stelle gestanden hat. Möglicherweise ist es,
bis zu seiner weitgehenden Zerstörung im Dreißigjährigen
Krieg und dem zweiten Großbrand im Jahr 1687, auf der an-
deren Seite der Kirche, auf der Nordseite gewesen. Wie wäre
es sonst zu erklären, dass bei dem ersten Großbrand im Jahr
1335 mit dem Kloster das Nordschiff der Kirche eingeäschert
worden ist, das dann – bis zum heutigen Tage – nicht wieder
aufgebaut wurde. Der Rote Hahn wird doch nicht von Süden
über die Kirche hinübergesprungen sein, um nur das Nord-
schiff zu versehren. Kloster und Klostergut hätten dann auch
viel enger beieinander gelegen.
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